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Dienſtag, 
am 9. Mai 
1837. 


Danziger Damjpjfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
leben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Stief m utter chen 2 


Kindlein weint am Nafenhügel, 
Der die liebe Mutter deckt; 
Ach, wie ward von Kindes Seufzen 
Sie ſo leicht ſonſt aufgeweckt! 


Küßte tröftend dann die Thränen 
Von des Lieblings Wangen ab — 
Aber taub iſt Todesſchlummer 
Und gefuͤhllos iſt das Grab. 


Kindlein ringt die kleinen Haͤnde: 
Ach nur einen Liebesgruß! 
Gieb aus Deinem ſchwarzen Bette, 
Mutter, mir nur einen Kuß! 


Mutterherz, im Tod gebrochen, 

Fühlet noch des Kindes Schmerz, 
Mutterherz, in Staub zerfallend, 

Bleibt noch immer Mutterherz. 


Und aus ihres Herzens Staube 
Bluͤht ein Veilchen duftend auf, 
Blickt mit treuem Mutterauge 
Troͤſtend zu dem Kindlein auf; 


Und, wie eine Mutterthraͤne, 
In dem Auge mild und blau, 
Schimmert wehmuthvoll und freundlich 
Eine Silberperl' von Thau. 


Kindlein kuͤßt das Füße Veilchen, 
Treuer Liebe heil'ges Pfand, 
Stillen Gruß der trauten Mutter, 
Aus der Gruft heraufgeſandt; 


Spricht und koſt in ſuͤßer Wehmuth 
Mit der Mutter Blumenbild, 


und wie ihre Stimme fluͤſtert 


Srüplingstüftchen fanft und mild. 


— 318 — 


Aber mit des Frühlings Blüten 
Welkt das liebe Veilchen ab, 
Und untroͤſtlich weint das Kindlein 
Wieder an der Mutter Grab. 


Und der Vater fuͤhrt es troͤſtend 
In des Gartens Blumenſaal: 
„Schoͤnre Bluͤten als Dein Veilchen 
Prangen bier zu Deiner Wahl! 


Sieh, Stiefmuͤtterchen dort laͤchelt 
Faſt Dich wie ein Veilchen an; 
Schoͤner noch mit hellern Farben 
Sind die Blaͤttchen angethan!“ 


Aber bittrer weint das Kindlein 
Und verhuͤllt ſich das Geſicht: 
„Ohne Duft iſt's, ohne Liebe! — 
Ach, mein Veilchen iſt es nicht!“ — 


Heinel. 


Wohkthun traͤgt Zinſen. 
(Fortſetzung.) 


Mu großer Beſorgniß hörte Clüry was ſich zu Par 
ris begab, und alle die Schreckniſſe, welche dem ſchon 
Vorgefallenen noch folgen konnten, wurden ihr von 
dem davor ſich ängſtigenden Vater fo grell vorgeſtellt, 
wie ſie ſpäter wirklich eintrafen. Wie viele Perſo⸗ 
nen des höchſten Ranges, welche fie vordem in Par 
ris hatte kennen lernen, waren bereits hingerlchtet 
worden; wie viele Männer aus den erſten Ständen 
bei der Vertheidigung der Rechte des Königs gefal⸗ 
len; wie viele Familien flüchtig geworden, und es 
war als ein halbes Wunder zu betrachten, daß der 
Graf du Baree noch immer unangefochten in ſeinem 
Pallaſte zu leben vermochte; aber voraus zu ſehen, 
daß es fo nicht bleiben konnte, und vor der Uuglücks⸗ 
ſtunde, wo ihre Befürchtungen eintreffen würden, zit⸗ 
terte Cläry mit den Ihrigen. 

Auch waren die Urſachen dazu gegründet; denn 
Tauſende wurden die Opfer einer blinden Volkswuth, 
einer Entweihung der Menſchheit. Endlich aber traf 
ſogar die Nachricht ein, daß man in den erſten Siz⸗ 
zungen des Konvents die Königswürde als Null und 
nichtig, Frankreich aber zu einer Republik erklärt 
habe. 


Dieſes geſchah am 21. September, und an be 
ſelben Tage erhielt Clary einen Brief von ihrer Freun⸗ 
din Adelaide, worin dieſe ihr die Gräuel des Tages 
ſchilderte, und mit den Worten ſchloß: „Clärh, wäreſt 
Du wenigſtens noch bei uns! Deiner muthigen Ent 
ſchloſſenheit würde es vielleicht gelingen, der Mutter 
in dieſer Trübſal thätigen Beiſtand zu leiſten; Dei 
ner Ueberredungsgabe, ſie zu tröſten, wenn ſie verza⸗ 
gen will bei allem Unglück das uns ſchon getroffen 
bat, und erſt recht aus der nächſten Zukunft uns ber 
drohet. Ich bin es nicht im Stande; denn Du 


kennſt mein furchtſames Gemüth, und den Vater har 


ben wir ſelten zu Haufe; wenn er es aber iſt, fo 
beſchäftigen ihn andere nöthige Dinge, und wir ent 
behren darum feines beruhigenden Zuſpruches. Ach 
Cläry, wenn Du kommen konnteſt! Aber frellich, 
wer ſich in jetziger Zeit uns nähert; oder gar ſich 
unſere Freunde nennt, der ſieht in Gefahr, mit uns 
ein Schickſal zu theilen, und ich fürchte dafür das 
Schlimmſte. 

Dieſen Brief hatte Cläry durch einen getreuen 
Diener des Grafen du Baree erhalten, und trat gleich 
darauf mit dem offenen Blatte in die Stube ihrer 
Eltern. „Vater, Mutter,“ redete fie dieſe an, „ver 
nehmt was Adelaide an mich ſchreibt, und ſagt mir 
dann was Ihr glaubt, daß ich thun ſoll. 

Cläry las darauf ihnen den Inhalt des nur eben 
empfangenen Briefes vor, und ſagte dann zu Beiden: 
»Ihr habt gehört wie Adelaide ſich gegen mich aus— 
ſpricht, und nun laßt mich Eure Meinung hören. # 

»Du haſt doch nicht die Abſicht uns zu verlaſ⸗ 
ſen, und in das Haus des Grafen du Baree zurück 
zu kehren?“ fragte Clärys Mutter ſtatt aller Ant⸗ 
wort beinahe erſchrocken, „denke daran welches Un⸗ 
glück Dich in dieſem Falle bedrohen würde; denn 
ſteht es anders zu erwarten, als daß der Graf und 
ſeine Familie das Schickſal ſo vieler Großen endlich 
theilen wird? 

»Und was ſagt Ihr wein Vater e fragte Cläry, 
dieſem die Hand reichend. 

»Ich!“ erwiederte Lamin, „Ich ſage, daß Du 
dem Gebot Deines Herzens folgen ſollſt, ohne die 
allerdings drohenden Umſtände zu beachten. Und Da 
ſelbſt, zu was biſt Du entſchloſſen?« 

Roch heute nach Paris zu gehen, und die Pitiche 
ten zu erfüllen, welche mir die Dankbarkeit gegen 


we 


meine Woblthäter auflegt;“ antwortete Cläry mit 
Entſchloſſenheit. „Ja fie ſollen mich nicht zaudern 
ſehen, nun es gilt mich ihnen gefällig zu beweiſen. 
Bin ich auch gleich nicht im Stande das Gefährliche 
ihrer Lage zu ändern, ſo ſollen ſie mich doch bereit⸗ 
willig finden, ſo viel ich es im Stande bin, ſie zu 
erleichtern.“ . 

Frau Lamin wollte durchaus nicht zugeben, daß 

Clärh ihren Eutſchluß ausführte; da jedoch ihr Va. 
ter demſelben beiſtimmte, und Clärh ſtandhaft dabei 
beharrte, ſo mußte ihre Mutter endlich darin einwil⸗ 
ligen, obgleich es nur mit Widerſtreben geſchah; in— 
dem ſie feſt bei ihrer Behauptung ſtehen blieb, daß 
ihre Tochter bei dieſem Unternehmen Gefahr liefe die 
Freiheit, oder wohl gar das Leben zu verlieren, was 
Lamin nun freilich beſtritt, aber doch im Grunde ſei⸗ 
nes Herzens dieſem Urtbeile beiſtimmte. Allein die 
Redlichkeit ſeines Charakters forderte es ſtrenge, daß 
Cläry ein Opfer der Dankbarkeit darbrachte, wenn 
etwa ein ſölches von ihr begehrt würde, fo ſchmerz⸗ 
haft es ihm auch fiel, daß er fie von ſich eutlaſſen 
alte, 
? Roch deſſelben Tages, gleich nach dem Mittag⸗ 
eſſen ſaß Cläry auf einem kleinen Wagen, auf dem 
auch in einem Koffer das Rothwendigſte von ihren 
Kleidern gepackt war, und ihr Vater lenkte das Fuhr⸗ 
werk. Der Abſchied von ihrer Mutter war ihr ſchwer 
geworden, wie es ſpäter bei dem von ihrem Vater 
gleichfalls war; aber ſie hielt es für recht die Pflicht 
der Dankbarkeit zu erfüllen. 

Adelaide ſtand eben gedankenvoll am Fenſter, als 
der Wagen worauf Cläry ſaß vor dem Haufe des 
Grafen du Baree ſtill hielt, und ſchrie laut auf vor 
Freude, als ſie ihre Freundin erkannte, der ſie unn 
entgegen eilte, und fie triumphirend zu dem Zimmer 
der Gräſin führte, indem ſie ſagte: »Gewünſcht ha⸗ 
ben wir es wohl Alle gleich, daß Du kommen, und 
iu dleſer Zeit des Schreckens bei uns bleiben möd) 


teſt; aber unſer Verlangen geſtillt zu ſehen, daran 


haben wir gezweifelt.“ 

„Ein Beweis, daß Ihr mich noch nicht recht ge⸗ 
kannt und beurtheilt habt; erwiederte Cläry lächelnd, 
vobgleich ich hier in Eurer Mitte aufgewachſen bin. 
Doch, liebe Adelaide, Du ſagſt Alle! Auch Dein 
Vater! i 

„Auch erz antwortete Adelaide freudig, „ja 


andy erz denn er hoffte die beſte Wirkung von Dek⸗ 
ner tröfienden Zuſprache gegen meine Mutter, die 
über jede Beſchreibung verzagt, deren gewiß benöthigt 
iſt, ſoll ſie der Angſt nicht unterliegen, mit welcher 
ſie ununterbrochen zu kämpfen hat; weil ſie das 
Aergſte für den Vater befürchtet.“ 

Unter dieſen Worten traten ſie in das Zimmer 
der Gräfin, welche gleichfalls mit einem Ausruf der 
Freude ihre Pflegetochter bewillkommnete, und dann 
ihre Klagen in deren Herz ausſtroͤmte; denn der 
Graf war noch mit Briefſchreiben beſchäftigt, und 
als er gegen Abend, da es bereits dunkelte, in einer 
Verkleidung die ihn unkenntlich machte, ausging, und 
vorher noch von den Seinigen Abſchied nahm, konnte 
er ſich nur wenige Minuten bei ihnen aufhalten. 
Aber auch er ſchien ſich darüber zu freuen, daß Cläry 
wieder in ſein Haus gekommen war, und forderte 
ſie auf nur ja in ihrer Aller Mitte zu bleiben, was 
Cläry auch gelobte und worauf ſich der Graf entfernte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Reflexionen uͤber das Leben eines Thurmpfeifers. 


Wenn wir mit unſeren eigenen Füßen auf der 
Erde ſtehen und zum Pfarrthurme hinaufſehen, der, 
wie ein Fels im Meere daſteht, und an dem ſich 
das menſchliche Treiben wie eine Welle bricht, ſo 
muß uns wohl der Menſch einfallen, der auf jenem 
Gemäuer einem Falken gleich ſein Neſt gebaut hat, und 
deſſen Auge die Erde mit ihren Bewohnern wie ein 
Marionetten⸗Theater erſcheint. Einem ſolchen Manne 
kommt das Leben hier unten ungemein kleinlich vor; 
feine Gedanken beſchäftigen ſich mehr mit dem Him⸗ 
mel als mit der Erde, und wenn er einen Wunſch in 
die Wolken ſchickt, kommt er eine halbe Stunde eher 
an's Ziel, als der anderer Menſchen. So führt er 
droben auf feinem Wolkenſtürmer, mit Sonn’ und 
Mond vertraut, ein ruhiges, beſchauliches Leben; Kla⸗ 
gen über ſchlechte Zeiten dringen nicht zu ihm hin⸗ 
auf, flaue Getreidepreiſe, große Falliſſements ſtören 
nicht feine Ruhe, wenn nur der Thurm nicht fallirt 
auf dem er hauſt, ſo macht er ſich aus der ganzen 
Welt nicht viel. Das Geborenwerden der Menſchen 
läßt ſein Blut ruhig kreiſen, nur das Sterben der 
Reichen zieht ihn au: da hilft er ziehen — und zu 
Grabe läuten. 
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Denn in dunkler Nacht ein Armer ſich zum Rei⸗ 


chen macht, fein Häuschen mit Oel beſtreicht, und 


der Mann da oben die helle Flamme erblickt, fo illu— 
minirt er freudig fein großes Haus, hängt fein Las 
ternchen aus, und man ſieht deutlich und klar, wie 
und wo es brennt. Doch nur die Nacht iſt fein rei⸗ 
ches Element, er liebt die Helle nicht, wie ſämmtliche 
Bewohner des alten Gemäuers, aber wenn der Abend 
einbricht, bricht er auf, nimmt fein fchones Inſtru⸗ 
ment zur Hand und fängt zu muſiciren an. Leiſe 
und zart haucht er alte gediegene, ſchwermüthige Wei⸗ 
ſen auf die Erde herab. Kann man die Nacht vor 
Sorgen nicht ſchlafen, dann treffen die langen gezo— 
genen Töne, recht ſehnſüchtig und klagend unſer Ohr 
und Herz, und wir fühlen recht tief mit dem Künſt⸗ 
ler die Sehnſucht die in den Tönen liegt — die 
Sehnſucht nach dem Schlafe, in welchem man nichts 
zu hören braucht. Doch ihm gebietet es die heilige 
Pflicht, er pfeift auf ſeinem Thurme beſtändig das 
alte Lied, und ſein ganzes Leben iſt ein großer Pfiff, 
bis der Tod, der keine Treppen ſcheut, ihm das letzte 
Liedchen pfeift. 5 
Dann geht ihm die Laterne aus. 
Er muß hinein ins dunkle Haus. 


M. Kohnardi. 


Zu ebener Erde und erſter Stock, oder: 
. die Antitheſen. 


2 Unten wohnt ein armer Dichter, oben ein reicher 
Wechsler. Wenn der unten die Füße ſeiner Verſe 
zählt, zählt der oben die Goldſtücke feiner Säcke; iſt 
der unten ängſtlich, daß kein Fuß zu viel ſei, kann 
der oben nie genug zählen. Beſchneidet der unten 
ſeine Mannſcript⸗Bogen, um ſie zum Verleger zu tra⸗ 
gen, beſchneidet der oben ſeine Dukaten, doch bringt 
dem unten das ganze Manuſcript nicht ſo viel, als 
dem oben die Abſchnitzel eintragen. Hört der unten, 
mit einem erhabenen Aufſatze beſchäftigt, in 
ſeiner Begeiſterung, der Sphären Eintracht ſingen, 
iſt der Obere in feiner Sphäre, denn er zählt Geld 
und ſingt ſich ſelbſt etwas dazu, und ſieht mit Wohl- 
gefallen die erbabenen Aufſätze hereintragen, 
welche der Conditor für ſeine Tafel geſchaffen hat. 
Während der unten das goldene Zeitalter be— 
ſingt, denkt der oben, wie viel Gold er bis zu der 


Zeit ſeines Alters zuſammenbringen werde. Iſt 
der unten von feinem. trocknen Brote ſatt, hat der 
oben zehn Gerichte verzehrt und ſich — den Magen 
verdorben. 5 1 

Unten wohnt ein Weinkaufmann, oben wohnt ein 
Doktor der Waſſerheilkunde. Wollen dem oben feine 
Kranken das Waſſer nicht unter dem Namen: Waſe 
ſer trinken, ſo ſchickt er ſie zu ſeinem Hausgenoſſen, 
um dort eine Weinkur zu brauchen, die dann mit 
der Waſſerkur gleiche Wirkung hat. 

Unten wohnt ein Hutmacher, oben ein Paraplui⸗ 
fabrikant. Wenn man, beim Regen, die waſſerdichten 
Hüte des Einen mit den undurchdringlichen Schirmen 
des Andern beſchützt, werden Schirme und Hüte — 
triefend naß. 

Unten wohnt ein Nachtwächter, oben ein großer 
Spekulant. Wenn der oben in feinem Bette ſchlaf⸗ 
loſe Nächte hinbringt, ſchläft der unten Wohnende, 
außerhalb ſeines Bettes. 8 

Unten wohnt ein Horndrechsler, oben die jung 
Frau eines alten Mannes. Drechſelt der unten Hör⸗ 
ner, thut es die oben auch. Macht dex unten aus 
den Hörnern Spitzen, bekommt die oben noch dit 
feinſten Spitzen von ihrem verliebten Alten für 
ihr Hörnerdrehen. 2 

Unten wohnt ein Dintenfabrifant, oben ein Viel“ 
ſchreiber. Kann der unten ſeine Dinte nicht lo s- 
werden, kann der oben fie nicht halten. Ver 
kauft der unten feine Dinte, als brauchbare Flüſ⸗ 
figfeit, bietet der oben fie als trockne Schrift 
aus. ; 

Unten wohnt ein Baumeiſter, oben ein Projectem 
macher. Wenn der unten kaum den Riß zu einem 
Hauſe angefangen hat, iſt der oben ſchon mit zehn 
Luftſchlöſſern fertig; wenn der unten kaum den erſten 
Grundſtein gelegt hat, find dem oben ſchon alle 
Schlöſſer zu Grunde gelegt. 

Unten wohnt ein Chemiker, oben ein Aduofat- 
Wenn der unten ans feinen chemiſchen Prozeſſen im- 
mer etwas gewinnt, gewinnt der oben ſeine Prozeſſe 
nie; ſchlagt der vuten, das Gewonnene durch, bringt 
es der oben auch durch; ſucht der unten die Grund- 
beſtandtheile der Dinge zu gewinnen, gewinnt der 


oben den Grundbeſtandtheil feiner Klienten, ihr Geld; 


wähnt der unten aber, daß es nichts Leeres in der 
Natur gebe, kann die Klientenſchaar des Mannes ven 
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Schaluppe M 51, zum Danziger Dampfboot M 55. 


Am 9. Mai 1837. a 


oben ihm zum Eegeubewelſe ihre leeren Taſchen 
kigen. 
Unten wohnt ein Bettelvogt, oben ein Geizhals. 
Der unten ſucht alle Bettler auf, der oben flieht ſie; 
den unten ſpricht nie ein Bettler an, an den oben 
darf auch kein Armer Anſprüche machen; der oben 
weiſ't alle Bettler ab, der unten weiſ't ihnen Quar⸗ 
tier nach, das ſie aber nicht gerne beziehen mögen. 
Unten wohnt ein Verliebter, oben ein Sternguk⸗ 
ker; ſchaut der oben nach den Sternen am Himmel, 
ſieht der unten nach den Augenſternen ſeiner Gelieb⸗ 
en geradüber; ſucht der oben zu entdecken, ob Men⸗ 
ſchen in den Sternen wohnen, ſorſcht der unten, ob 
ſich die Augenſterne drüben nach andern Menſcheu, 
als nach ihm, wenden; ſieht der oben nach dem An 
gen, ſieht der unten auch nach dem Wagen, in den 
fie eben einſteigt; freut deu eben der Schweif des 
Kometen, ärgert ſich der unten über den Schwelf von 
Anbetern, die ihr Fenſter⸗Parade macht. Beide koͤn⸗ 
nen ihre Sterne nicht nahe genug haben; gehen dem 
oben aber feine Sterne des Morgens unter, dann 
gehen dem unten die ſeinen erſt auf, wenn da drü⸗ 
n das Fenſter geöffnet wird; dem oben iſt feine 
Sternwarte das Liebſte, den unten kann das 
arten auf ſeine Sterne zur Verzweiflung bringen. 
unten wohnt ein Thürmer, oben ein Todtengrä⸗ 
ber; der unten führt die Leute hinauf, der oben führt 
fie hinunter; der unten läutet, der oben leitet 
Me zur Ruh; doch der unten läutet fie auch zur Un 
kuh, denn er zieht auch die Glocken, wenn irgendwo 
ein Feuer ausgebrochen iſt. 
Unten wohnt Einer, der oben wohnen follte, oben 
Einer, der unten zu ſein verdiente. In dieſem Hauſe 
wohnt — der Weltlauf. J. Sincerus. 


Kajütenfrach t. 

Der norddeutsche Liederſänger, Hr. Egersdorff, 
bon welchem wir in W 49. u. 52. dieſes Blattes berich⸗ 
eien, hat ſich mit ſeltener Gefälligkeit in mehreren. 
brivatkreiſen, und auch mit einem Liedchen in dem 
Konzert der Madame Duréège hören laſſen. Er 


wird morgen ein Konzert geben, und wir können nun⸗ 
mehr aus eigener Ueberzeugung berichten, daß feine 
Empfehlungen wohl begründet waren. Der Wohle 
laut ſeiner biegſamen, weichen Stimme dringt zum 
Herzen, ein ſolcher Vortrag, der auf jede Note ohne 
Affectation den richtigen Ausdruck legt, eine ſolche 
deutliche Ausſprache iſt noch nicht vernommen wor⸗ 
den. Hiezu die reizende Auswahl von Liedern, 
die ſämmtlich für feine Stimme geſchrieben zu fein 
ſcheinen. — Möchte er doch als freundliche Zugabe 
uns „den Ritt zum Liebchen“ und „den merkwürdi⸗ 
gen Spaziergang“ in ſeinem Konzerte vortragen. 


Die Zeitungen ſchildern uns als gewiß eine ce 
gelmäßige Dampfſchiffahrts⸗Verbindung zwiſchen Stral⸗ 
fund, Swinemünde und Riga! Könnte nicht von Seiten 
der Königl. Poſtbehörde, oder der Kaufmannſchaft dahin 
gewirkt werden, daß die Dampfſchiffe auf ihrer Reife 
in Fahrwaſſer und Pillau aulegten, und Reiſende, 
Briefe und Güter aufnehmen. Wenn ſie an jedem 
Orte zwei Stunden blieben, ſo würde freilich die 
Reiſe von Riga bis Stralſund um vier Stunden 
verzögert, aber durch dieſe Küſtenfahrt eine Verbin⸗ 
dung aller dieſer Orte bewirkt, von welchen Danzig 
und Königsberg die bedeutendſten find, und die Zahl, 
derjenigen, welche das Dampfſchiff benutzten, müßte 
ſich ſehr erhöhen, mithin der kleine Aufenthalt den 
Unternehmern reichlich vergütet werden. — Die Au⸗ 
kunft des Dampfboots könnte von Fahrwaſſer aus 
ſchon lange vorher, ehe es in den Hafen läuft, nach 
Danzig ſignaliſirt werden, und jeder Reiſende, oder 
wer ſonſt Briefe und Güter mitzugeben hätte, Zeit 
genug behalten, Perſonen und Güter nach Fahrwaſſer 
zu befördern, wenn nicht unſere treffliche Poſtanſtal⸗ 
ten dieſe Beförderung übernehmen möchten. — Je 
häufiger und je leichter die Transportmittel und die 
Verbindungswege ſind, jemehr belebt ſich der Verkehr! 


Ruf aus dem Maſtkorbe. 
(Eingeſendet.) 
Als im Jahre 1829 die Ueberſchwemmung den 
Danziger und Marienburger Werder helmſuchte, wur 
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den weit und breit Sammlungen zur Unterſtützung 
der Verunglückten angeſtellt, und durch die eingekom⸗ 
menen bedeutenden Summen iſt das Unglück ſehr ge⸗ 
mildert worden. Jetzt ſichen die Niederungen des Ruſſe 
und Gilge Stroms, ein ähnliches geſegnetes Werder 
wie unſer Marienburger unter Waſſer, viele Häuſer 
ſind fortgeriſſen, Menſchen ertrunken, und die Größe 
des Verluſtes an Vieh, Getreide, Mobilien, iſt noch 
nicht zu überſehen aber entſetzlich und das Elend 
größer wie damals in unſerm Landſtrich. Wollen. 
wir nicht vergelten, was damals au uns geſchah!? 
Die Gerhardſche Buchhandlung, welche fo glücklich 
war für die uns fremden Annaberger eine bedeutende 
Summe zuſammenzubringen, wird erſucht, ſich auch 
unſerer preußiſchen Landsleute. anzunehmen und wir 
wollen beiſteuern, was unſere Kräfte vermögen. ®) 


EM Mr Mi Buch 4 
Ein Schmied in der Nähe von Zürich hatte ſei⸗ 
nen Amboß (6 Centuer ſchwer) vor feinem Haufe 


) Von Herzen gern. Ich erkläre mich zur Samm⸗ 
lung von Beitraͤgen bereit. Gerhard. 


— 


Einem hochgeehrten Publikum ſehen wir 70 
uns veranlaßt hiemit ergebenſt anzuzeigen, 88: 
daß wir Niemand mit unferer 
Waare hauſiren laſſen, noch vick 


==>) 


U weniger gehen wir ſelbſt damit 
hauſiren, ſondern nur auf ausdrückliches . 
9 Verlangen erbötig find, in die reſp. Weh⸗ m 
nungen zu kommen. 8 
Der Aufenthalt mit unſerem optiſchen | 
1 Waarenlager dauert nur noch eine kurze Zeit, 
und find wir in unſerm Logis, Lang⸗ und 5 
75 Matzkauſche Gaſſen⸗Ecke im ehemaligen Fi⸗ 
ſfſchel ſchen Lokale bei Herrn Baum, eine 58 
J Treppe boch, zu jeder Tageszeit daſelbſt au 10 
zutreffen. | 


L. Kriegsmann & Comp., 
geprüfte Dptici aus Baiern. 1 


ſtehen. Ohnlängſt ſieht er ein paar Männer, die, 
vor einen ſchwer beladenen Wagen geſpanut, deuſel⸗ 
ben mühſam ſertſchleppen. Dienſtfertig eilt er ihnen 
zur Hülfe und ſchiebt den Wagen von hinten nach, 
als plötzlich die Leute den Wagen im Stiche laſſen 
und beſtürzt davon laufen. Nicht wenig war der 
Cyclopenjünger erſiaunt, als er unter einer Decke ver⸗ 
borgen, ſeinen Amboß auf den Wagen erkannte. 


Schiffs peo ſt. 

1) Herr Filz (nach feiner eigenen Bezeichnung: „der 
weder Porto noch Inſertionskoſten Scheuende“) beſchwert 
ſich in einem Briefe ohne Datum, aber mit dem Poſt⸗ 
zeichen: Marienburg, bitter daruͤber, daß wir feine uns 


zugeſchickte Erklaͤrung gegen Quidam nicht aufgenommen 


und gar darüber referirt haben, und zieht fuͤrchterlich au 
uns los. — Immerhin, mein Beſter! — ſchelten Sie 
nur zu! wir laſſen uns dadurch nicht irre machen. — 
Das Dampfboot iſt nun einmal ein Schifflein, welches 
getroſt gegen alles Boͤſe losſteuert, und da der Geiz die 
Wurzel alles Boͤſen iſt, fo wird es ihm doch nicht das 
Wort reden. — )) Von H. in T. Gedichte. Sehr 
willkommen, und werden dankbar benutzt werden. — 
3) Anfrage von F. in E. Allerdings. — 4) Die Er 
wiederung wegen der Hundeangelegenheit mit naͤchſter 
Nummer. D. Red. 1 

Den resp. Damen, Gesanglehrern und 
Vorstehern der Tüchterschulen, empfiehlt 
eine Auswahl von leichten, so wie grösse- 
ren 1, 2, 3 u. mehrstimmigen Gesängen (mit u. 


* 


ohne Pianoforte- Begleitung) für weıb- 


3 g 

liche Stimmen, ebenso für Männerstim- 
men oder auch für beide, von berühmten 
Tonsetzern und Dichtern, heitern und ern- 
sten Inhalts die Musikalienhandlung von 


R. A. Nötzek 


Auftiong-Anzeige 
Dienfiag, den 16. Mai c., Nachmittags 3 Uhr, 
ſollen zu Königsberg im Talg- und Del-Magajin: 
118 Faß unverſteuerter rußiſcher 
Kron⸗ licht⸗Talg, Prima qualité, in öffent“ 
licher Auktion an den Meiſibietenden in getheilten Poſien 
durch Mäkler Friedrich Müller verkauft werden, 
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